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Über die Autorin: 
 
Anja Rammer wurde 1992 in Radebeul geboren.  
Beruflich hat sich die Autorin auf die öffentliche 
Apotheke konzentriert und nach dem Abitur 2011 
eine Ausbildung zur pharmazeutisch-technischen 
Assistentin in Dresden absolviert.  
Dezember 2024 schloss sie über die Schule des 
Schreibens in Hamburg ein Fernstudium zur Sach-
buchautorin ab.  
Im endlosen Universum des Fantasy-Reiches wird 
sie weitere Geschichten bereithalten. 
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Triggerwarnung 

Liebe Leser, vielen Dank, dass ihr euch für diese 
Geschichte entschieden habt. Hier möchte ich euch 
über Themen informieren, die triggern könnten: 

- Gerede über „Stasi“ (Staatssicherheits-
dienst), Gestapo, Mafia (nicht durch die 
Hauptprotagonistin) 

- Beleidigungen gegenüber dem „Osten“ (kurz 
angesprochen und nicht von der Hauptpro-
tagonistin) 

- Psychischer Terror auf der Arbeit  
- Beleidigungen 
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Die Prüfungsergebnisse 

 

Marie saß im Aufenthaltsraum der Berufs-

schule, zusammen mit vielen anderen Schülern, 

die genauso unruhig auf die Ergebnisse des ers-

ten Prüfungsabschnittes warteten. Eine klopfte 

mit den Fingern auf der Tischoberfläche herum, 

eine andere spielte mit ihrem Ring am Finger. 

Doch der Großteil saß einfach bewegungslos da, 

starrte vor sich hin und wartete auf Aufruf. 

Sie absolvierten die Ausbildung zum pharma-

zeutisch-technischen Assistenten – die eine rein 

schulische Ausbildung war – und hatten vor ei-

nigen Tagen zehn Prüfungen hinter sich ge-

bracht. Vier schriftliche, drei mündliche und 

drei praktische Prüfungen. 

Während Marie schon einmal Erfahrung mit 

den Prüfungen hatte, standen die anderen vor 
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ihrer allerersten Herausforderung. Denn Marie 

musste das zweite Schuljahr komplett wieder-

holen, weil sie zwei praktische Prüfungen nicht 

bestanden hatte. Seither quälten sie Versagens-

ängste, die sie nachts nicht schlafen ließen.  

Was würde passieren, wenn sie es wieder 

nicht schaffte? Welcher Ausbildung sollte sie 

dann nachgehen? Wie sollte sie damit klarkom-

men, wenn einfach mal so drei Jahre futsch wä-

ren? Und allen voran: Wie sollte sie das ihrer 

Oma erklären? 

Alle Hoffnungen schienen verloren. Sie wollte 

doch nach der Ausbildung noch Pharmazie stu-

dieren! 

Marie zuckte zusammen, als ihr Name aufge-

rufen wurde. Zögerlich stand sie auf und schlich 

mit kaltschweißigen Händen in den Bespre-

chungsraum, schloss nahezu lautlos die Tür 

hinter sich. Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen 
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ihre Brust. Diese anfängliche Stille war erdrü-

ckend. 

Dieser Unterrichtsraum war wie all die ande-

ren recht schlicht eingerichtet. Tische mit PVC-

beschichteter, graumelierter Oberfläche stan-

den von den Fenstern bis zur Raummitte zu dritt 

nebeneinander in vier Reihen. Einzelne Tische 

bildeten auf der anderen Seite an der Wand den 

Abschluss. Jeweils zwei Schulstühle mit dun-

kelblauer Sitzpolsterung standen an jedem 

Tisch. Am Ende des Raumes befand sich eine 

Tür zum Vorratsraum, in dem Sachbücher und 

Mikroskope und andere Werkzeuge für den Dro-

genkundeunterricht aufbewahrt wurden. 

Frau Nesky, Maries Chemielehrerin, saß am 

Lehrertisch mit dem Rücken zur aufklappbaren 

Tafel und lächelte. Sie trug ihre haselnussbrau-

nen Haare zu einem wirren Dutt. Ihre helle, 

blau-weiß gestreifte Bluse wies Flecken unter 
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den Armen auf. Sie war wohl noch nervöser als 

alle Schüler im Foyer zusammen. 

Als sie sich Frau Nesky gegenüber auf den 

Stuhl setzte, kommentierte Marie nur mit abwer-

tender Handbewegung: »Sagen Sie mir einfach, 

dass ich durchgefallen bin.« 

»Brauche ich nicht. Wir sehen uns in einem 

halben Jahr wieder«, erwiderte sie mit einem 

schwachen, aber hoffnungsvollen Lächeln.  

Marie benötigte einen längeren Moment, ehe 

sie das Gesagte realisierte. Sie hatte sich doch 

verhört! Sie hatte bestanden? Ausgerechnet sie? 

»Wie bitte? Das glaube ich jetzt nicht!«, sagte 

sie nach einer längeren Pause unter Freudenträ-

nen und hielt sich die Hände vors Gesicht. 

»Doch. Sie dürfen endlich ins Praktikum. Ich 

wünsche Ihnen viel Spaß dabei.« 
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Marie stand hastig auf, bedankte sich kurz 

und eilte heulend zurück in den Aufenthalts-

raum. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. 

»Ich habe bestanden!«, rief sie ihrer besten 

Freundin Vanessa zu, die heute einen Tag frei-

hatte und sie begleitete.  

»Wusste ich doch, dass du es schaffst.« Und 

sie nahm ihre Freundin in die Arme. 

Marie setzte das breiteste Grinsen auf. Pure 

neue Lebensfreude stieg in ihr auf und die wo-

chenlang anhaltenden Sorgen waren vergessen. 

Sie musste sich erst einmal setzen, Luft holen 

und ihre Oma anrufen. Vor lauter Aufregung be-

kam sie ihr Handy in der Tasche kaum zu grei-

fen. 

Dreimal musste sie die Festnetznummer ein-

geben, weil sie sich andauernd vertippte. Dann 

ging Oma ewig nicht ran. Vermutlich war sie wie-



 

10 
 

der in ihrem Garten auf Erkundungstour und 

hörte das Telefon nicht. 

Doch da hörte Marie ihre vertraute Stimme. 

»Oma, du musst meine Unterwäsche bezah-

len«, sagte Marie lautstark und drehte sich zu ih-

ren Mitschülern um, die sich das Lachen ver-

kneifen mussten. »Habe ich das gerade laut ge-

sagt?«  

Die anderen nickten grinsend. 

»Ach, Marie. Ich tue nichts lieber als das«, ant-

wortete ihre Oma. 

»Ja, wir reden später. Ich muss erst mal in 

meiner Praktikumsapotheke Bescheid geben.« 

Marie beendete hastig das Telefonat und atmete 

erst einmal durch. Sie hatte mit ihrer Oma eine 

Wette abgeschlossen. 

An einem freien Tag waren sie in Leipzig shop-

pen gewesen und hatten reichlich Unterwäsche 

gekauft. Oma wollte sie ihr im Nachhinein be-
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zahlen, wenn sie die Prüfungen bestünde. Und 

sie durfte nun blechen. Zum Glück hatte Marie 

noch alle Kassenbons aufbewahrt. 

Sie war vor knapp drei Jahren zu Oma gezo-

gen, da ihre Mutter mit Anfang vierzig noch ein 

Baby bekommen hatte und die Wohnung zu klein 

gewesen wäre. Marie war es ganz recht, denn 

mit Babygeschrei hätte sie nicht in Ruhe für die 

Ausbildung lernen können. Zum Vater war der 

Kontakt schon vor zehn Jahren abgebrochen 

worden. 

Marie rief den Chef ihrer Praktikumsapotheke 

an, um ihm ebenso die freudige Nachricht des 

bestandenen Prüfungsabschnitts mitzuteilen. 

Alle Schüler mussten sich im Laufe des zweiten 

Schuljahres selbst um eine Praktikumsstelle 

kümmern und hatten bis Ende Mai Zeit gehabt. 

Wenn sie keine fanden, schaltete sich die Be-

rufsschule ein. 
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Die Praktika fanden im Anschluss statt, wenn 

alle zehn Prüfungen bestanden waren. 

»Das ist aber schön. Kommen Sie Montag um 

neun Uhr, ja? Wir freuen uns, gel?« 

Marie konnte es kaum erwarten, endlich hin-

ter dem Tresen zu stehen und Kundschaft zu be-

dienen und zu beraten. Darauf hatte sie drei 

Jahre gewartet. Dieses wochenlange Büffeln 

hatte sich endlich ausgezahlt. 

Und den Praktikumsplatz hatte sie ihrem On-

kel zu verdanken gehabt, der in der Nähe meh-

rerer Apotheken in Dresden wohnte und herum-

gefragt hatte. Und diese eine Apotheke hatte tat-

sächlich zugesagt. 
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Der erste Praktikumstag 

 

Am Montag fuhr sie mit dem Zug von Meißen 

nach Dresden und stieg in die Straßenbahn um. 

Mit einem flauen Gefühl im Magen fuhr sie zu ih-

rer Praktikumsapotheke. Sie würde bald das 

erste Mal in ihrem Leben Kunden bedienen und 

zu Medikamenten beraten. Doch ihr Kopf war 

leer. All diese Richtlinien, wie man eine Bera-

tung zu führen hatte, und das angeeignete Wis-

sen über all diese Wirkstoffe und Rezepte schie-

nen sich in Rauch aufgelöst zu haben. Das wa-

ren wohl die Nachwirkungen des sogenannten 

Bulimie-Lernens. Alles wurde in sich hineinge-

schlungen, um es hinterher zur Prüfung wieder-

zubringen. Hoffentlich reichte das halbe Jahr, 

um ausgiebig Wissen zu festigen und den letzten 

Prüfungsabschnitt zu bestehen. 
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Maries Straßenbahn hielt abrupt und laut 

schrillend vor der Apotheke. Hier befand sich 

auch die Haltestelle, aber die Menschen, die ein-

steigen wollten, standen schon halb auf den 

Schienen und wären bald umgefahren worden. 

Als Marie diese Menschenschlange vor der 

Apotheke stehen sah, wurde ihr angst und 

bange. Sie stieg aus und quetschte sich ent-

schuldigend an den Wartenden vorbei, legte ge-

zielt ihren Kittel über die Tasche, damit ersicht-

lich wurde, dass sie zum Personal gehörte. 

Selbst im Laden standen die Patienten Körper an 

Körper und Marie hatte Mühe, vorbeizukom-

men. Der Eingangsbereich war bis zu den zwei 

Kassen gefliest und so klein, dass maximal 

sechs Personen Platz fanden. 

Marie grüßte eine ältere, schwarzhaarige 

Dame, die sichtlich gestresst hinter dem Tresen 

stand und bediente. Sie hieß Frau Meyer und 
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war Pharmazie-Ingenieurin. Der Beruf wurde 

damals an Ingenieurschulen in der DDR ausge-

bildet, bis die Wiedervereinigung kam. 

Marie erklärte, dass sie die neue Praktikantin 

war. Frau Meyer bat sie daraufhin, gleich nach 

hinten zu gehen. Der restliche Apothekenboden 

war mit türkisblauem Teppich versehen, der 

aufgrund seiner vielen dunklen Flecken schon 

ein gewisses Alter aufwies. Einige alte Läufer 

führten als Wegweiser bis zur Küche. 

Der Chef, ein studierter Apotheker, stand von 

seinem ledernen, zerfetzten Bürostuhl auf und 

grüßte mit einem Lächeln. Er war etwa einen 

Meter achtzig groß, siebzig Jahre alt und hatte 

seitlich am Kopf noch wenig schlohweißes Haar. 

Sein Kleidungsstil glich bald einem Paradiesvo-

gel. Er trug eine lindgrüne Hose und ein unpas-

sendes dunkelrotes Hemd mit einem großen 

Loch unter der Achsel. Sein Kittel, der auf der 
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Bürostuhllehne lag, war ebenso löchrig und 

hatte länger nicht mehr das Innere einer Wasch-

maschine gesehen. Was wohl die Kunden über 

ihn sagen würden? 

Als Nächstes stellte sich Lea vor, die soeben 

aus dem Bad geschlichen kam, das sich am Ende 

des Ganges hinter der offenen Küche befand. 

Eine junge pharmazeutisch-technische Assis-

tentin, die aufgrund von Kundenphobie nur im 

Hintergrund arbeitete und auch sehr schüch-

tern wirkte. Sie war einen halben Kopf kleiner 

als Marie, hatte kinnlanges, welliges, braunes 

Haar und trug eine Brille mit runden Gläsern. 

Sie kümmerte sich um das Bestellwesen und die 

Warenwirtschaft der Apotheke, was am Arbeits-

platz links von Chefs Bürostuhl in der Ecke ge-

steuert und durchgeführt wurde, und zeigte Ma-

rie die Garderobe, in der sie ihre Tasche abstel-

len konnte.  
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Die Garderobe war zugestellt mit mehreren 

Holzregalen und mehreren Kisten darin. Links 

von den Holzregalen führte ein Gang zu den bei-

den Giftschränken an der Wand. Links daneben 

befand sich eine Nische, in der ein Mann Kisten 

aufeinanderstapelte, um Platz zu schaffen. Er 

stellte sich mit dem Namen Herr Schmidt vor. 

Ein etwas kräftigerer Mann mittleren Alters, 

auch PTA, der etwas Mühe hatte, zu lächeln.  

Marie zog in Ruhe ihren Kittel an und lief ge-

mütlich vor zum Warenarbeitsplatz, als sich der 

Chef mit einem Rezept in der Hand in seinen Bü-

rostuhl setzte und genauso schnell mit dem 

Kommentar »Ach, du lieber Gott!« wieder auf-

stand und aus der Apotheke rannte. Er hatte ei-

nem Patienten, der längst über alle Berge gewe-

sen war, anstelle von Augentropfen Augensalbe 

mitgegeben. Sofort bekam Marie den Auftrag, 

mit einem Taxi zum anderen Ende der Stadt zu 
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fahren, um dem Patienten nachträglich die Au-

gentropfen in den Briefkasten zu werfen. Lä-

cherliche vierzig Euro hatte die Fahrt den Chef 

gekostet. So viel war nicht mal das Arzneimittel 

selbst wert gewesen. So hatte Marie sich den 

Praktikumsbeginn nicht vorgestellt. Bis vorhin 

hatte sie sich noch so darauf gefreut. 

Zurück in der Apotheke hatte Marie sich zu 

Herrn Schmidt gesellt, um sich das Kassensys-

tem zeigen zu lassen. 

»Der Patient ist übrigens schon auf dem Weg 

zum Flughafen in den Sommerurlaub. Das habe 

ich vorhin im Gespräch mitbekommen«, er-

zählte Herr Schmidt, ohne Marie dabei anzu-

schauen, und grinste kurz. 

»Das heißt also, die Augentropfen brutzeln 

jetzt im Briefkasten vor sich hin?«, meinte sie. 

Heute sollten ja mindestens fünfunddreißig 

Grad werden. 
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»Wenn den niemand leert, dann ja.« 

Marie schmunzelte darüber und holte fix aus 

der Tasche in der Garderobe Notizblock und 

Stift, um sich Stichpunkte aufzuschreiben. Doch 

der Chef bat sie, nach hinten zu kommen. Sie 

sollte sich von Lea zunächst den Arbeitsplatz für 

die Warenwirtschaft der Apotheke zeigen las-

sen. Denn soeben war Ware eingetroffen, die sie 

zusammen verbuchten. Der Fahrer brachte sie-

ben blaue, aufeinandergestapelte Kisten auf ei-

nem Trolley an, stellte diese ab und verließ mit 

einem kurzen »Tschüss« die Apotheke.  

Marie packte die Ware aus. Sie war unterteilt 

in Ware, die Kunden bestellt hatten, und in La-

gerware, die grundsätzlich vorrätig war. Mit dem 

Scanner scannte sie jede einzelne Packung ab, 

die sich jeweils auf dem Lieferschein befand, 

gab das Verfallsdatum ein und prüfte die End-

summe. 


